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. Daß das Geld 1 ins Ausland, iſt 
große Bedenken, welches Viele vor niederen 
öllen oder gar vor der Handelsfreiheit zurückbeben 
und ſelbſt die demokratiſche Partei mancher 
. welche ſonſt jede Freiheit will, meint doch 
des ſchönen Geldes wegen, dieſer einen Freiheit ent— 
gen, meint Denjenigen zujubeln zu müſſen, welche 
uns ſogar vorſchreiben wollen, was wir arbeiten 
llen, ohne die Verantwortlichkeit übernehmen zu 
en, uns immer Arbeit zu geben, die uns weh- 
wollen, da zu kaufen, wo wir es am billigſten 
können und da zu verkaufen, wo man es am 
beſten bezahlt. — Freilich iſt es komiſch von Frei⸗ 
heit zu träumen, mit einer Heeres-Abtheilung an 
den Grenzen, die jeden Ballen und jede Taſche un— 
terſucht, die uns nicht erlaubt, mit nach Hauſe zu 
nehmen, was wir jenſeits der Grenze im Schweiße 
| unferes Angeſichts verdient haben, oder die die Hälfte 
ſolchen Erwerbes als Zoll wegnimmt! — Das 
Geld geht, hinaus, wenn wir fremde Fabrikate be⸗ 
chen, das Geld kommt herein, wenn wir dieſe 

abrikate nicht herein laſſen. So glauben Viele! 
Merkwürdig iſt nur, daß die Länder, welche die 


darin iſt. — 
an der Wirkung des Handelszwanges rege machen. 
Wie ſollen aber auch jene Maßregeln Geld feſſeln 
und vermehren? Man denke ſich nur eine Haus⸗ 
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öchſten Zölle und Verbote haben, immer auch am 

enigſten geldreich waren, merkwürdig, daß gerade 

Nachbarland, das ſchöne e trotz ſei⸗ 
Gel 


anquerotte na ef Wir ſehen im Privatleben, Wah aer Auen Nar⸗ 
Dieſe Wahrnehmung muß Zweifel 
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haltung, in welcher keine anderen Güter als Geld 
hereingelaſſen werden. Selbſt wenn eine zeitlang 
demzufolge die eigenen Erzeugniſſe an die Nachbarn 
verkauft und die Gelder dafür hereingehen würden, 
müßten nicht ſchließlich die Glieder der Haus haltung 
bemerken, daß ihnen das Geld nichts nütze, da ſein 
Hauptwerth: Den Austauſch zu erleichtern, nicht 
in Anwendung gebracht werden darf, indem es ler 
diglich als Zählzeichen zwiſchen den verſchiedenen 
Familiengliedern dienet? Würden dieſe nicht zuletzt 
es eben ſo vortheilhaſt finden, ihre Erzeugniſſe zu 
behalten, würden fie nicht dieſe ſogar auf den ei- 
genen Bedarf beſchränken? Würden nicht, je mehr 
das Geld ſich anhäuft, deſto weniger Familienglie— 
der geneigt ſein, für dieſes Geld irgend etwas zu 
arbeiten? e Sache kömmt aber in der Regel 
nicht fo weit, denn eben weil das Geld einen weis 
teren Kreis, als die Fabrikate hat, andere Güter 
einzutauſchen, fo iſt die Konkurrenz unſerer Erzeug- 
niſſe gegenüber dem Gelde des Auslandes größer 
als gegenüber den fremden Produkten, und wir 
werden häufig für Geld dort nichts anbringen, wo 
wir für Fabrikate große Qnantitaͤten verkaufen kön⸗ 
nen. — Ein anderer Umſtand der zum Nachtheil 
unſerer Ausfuhr entſcheidet, wenn wir die Einfuhr 


beſchränken, iſt der, daß unſere Güter die Reiſe der 
Schiffe und Frachtwagen ins Ausland und zurück, 


tragen müſſen, das Schiff, welches leer heimkehren 
muß, muß r andere Ladung aus⸗ 


ren und Geizhälſen Niemand das Silber oder Gold 
aufſtapelt, um ſich an deſſen Anblick zu weiden, 
fondern daß vielmehr Jeder das Geld fo fhnell als 
möglich wieder wegzugeben trachtet. Wenn wir uns 


Geld wünſchen, ſo geſchieht es in der Regel nur, 
um dieſen oder jenen Gegenſtand uns anſchaffen, 
um unſer Geſchaͤft ausdehnen zu können, u. dergl. 
m., in allen Fällen alſo nicht um das Geld, ſon⸗ 
dern um etwas Anderes dafür zu haben. Es folgt 
daraus, daß das Geld weniger werth iſt, je weniger 
andere Dinge dafür zu haben find, oder je theuerer 
dieſe bezahlt werden muſſen. — Nun gehen alle 
Güter, alſo auch Geld, naturgemäß dahin, wo ſie 
am meiſten werth ſind. Wie iſt alſo anzunehmen, 
daß das Geld grade nach ſolchen Ländern ziehe, 
wo die wenigſten anderen Güter dafür zu haben 
oder wo dieſe am theuerſten ſind, wo alſo Geld 
den geringſten Werth hat? Man denke ſich einen 
Mann, der eine Fabrik anlegen will, wird er ſein 
Geld in ein Land ſchleppen, wo die Anlage der 
Fabrik ihm durch die hohen Eiſenpreiſe doppelt ſo 
viel koſtet, als anderwärts? Wird er, wenn er nur 
etwas geſunden Verſtand hat, ſich damit tröſten, 
daß auch ſein Fabrikat höhere Preiſe als anderwärts 
erhält, weil es auch durch Zölle vor Konkurrenz 
geſchützt iſt? Wird er ſich nicht vielmehr ſagen: 
„wenn auch jetzt der Schutz meiner Fabrikate die 
Folgen des Schutzes anſcheinend ausgleicht, ſo iſt 
die Sachlage doch ſehr ſchlimm fuͤr mich, wenn 
heute ein Handelsminiſter ans Ruder kommt, der 
die Zölle abſchafft oder vermindert, denn die theure 
Fabrik, die ich einmal gebaut babe, wird dadurch 
nicht wohlfeiler, während doch die Preiſe meines 


e decken.] Fabrikates herabgehen.“ Ja, mit der anſcheinenden 
Ausgleichung iſt es ſelbſt bei Aufrechthaltung des 


bisherigen Zollſyſtems nicht weit her, denn durch die 
Vertheuerung des Fabrikats wird der Abſatz deſſel⸗ 
ben beſchränkt. Der Kapitaliſt wird ſich alſo hü⸗ 
ten, ſein Geld in einem ſolchen Zollgebiete ap 
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Göthe's Verlobung. 


Wenn je einen Dichter die Leidenſchaft der Liebe von früheſter Jugend 
bis zum ſpäteſten Greiſenalter mit flammender Glut entzündete und alle ihre 
unendlichen Freuden und Schmerzen durchempfinden ließ, ſo war es Gothe; 
aber die Natur hatte dieſem fo glücklich angelegten Geiſte neben der Weisheit 
eines tief empfindſamen Herzens die Kraft duldender Entſagung verliehen, 
durch welche er aus allen leidenſchaftlichen Verhältniſſen, wenn auch unter 
erſchütternden Qualen, reiner und geläuterter hervorging und endlich in ſeiner 
Ehe treu und ſtandhaft blieb. 

Die erſte Neigung des Knaben galt der Wirthstochter zur Roſe in 
Offenbach, die das fhöne Gretchen hieß; die zweite der Schweſter des 
Knaben von der franzöſiſchen Schauſpielergeſellſchaft, der in „Dichtung und 
Wahrheit“ Derones genannt wird. Mit viel größerer Lebhaftigkeit ergriff 
den 15jährigen Götbe die fein Herz erſt wirklich erſchließende Liebe zu Gret— 
chen in Frankfurt, von der er nicht ohne Beſchämung und die erſchütternſte 
Aufregung gewaltſam getrennt wurde. Doch ſchwebte ihr Andenken ihm mit 
ſolcher Friſche vor der Seele, daß er fie im „Fauſt“ zeichnen und noch im 
ſpätern Alter in „Wahrheit und Dichtung“ fein Verhältniß zu ihr mit ſprechen⸗ 
der Wahrheit ſchildern konnte. Bald darauf bildete ſich ein zärtliches, aber 
nicht leidenſchaftliches Verhältniß zu Charitas Meixner, der Tochter eines 
reichen Kaufmanns in Worms, die zu ihrer Ausbildung 3 Jahre beim Lega— 
zionsrath“ Moritz (im erſten Stock des Götheſchen Hauſes) verweilte und den 
Knaben anzog, ohne ihn gerade zu feſſeln. In Leipzig verliebte ſich Göthe 
in Käthchen Annette Schönkopf, deren Neigung er aber durch die 
mannigfachen eigenſinnigen Qudlereien, die er ihr bereitete, beſonders durch 
ſeine Eiferſüchteleien, bad ganz verlor. Der Schmerz über dieſen Verluſt, 
den er ſich ſelbſt zuſchreiben mußte, veranlaßte ihn zu einer poetiſchen Buße 
in dem kleinen Stück „die Laune des Verliebten.“ Von ganz andrer, heiter 
theilnehmender Art war das Verhältniß zu Friederike Oeſer. Während 
der anderthalb Jahre, die Göthe nach feiner Rückkehr von Leipzig in feiner 
Vaterſtadt zubrachte, fehlte es ihm nicht an manchen Verbindungen mit geiſt⸗ 
reichen und liebenswürdigen Frauenzimmern ;_ aber erſt in Straßburg ergriff 
ihn das leidenſchaftliche Gefühl der Liebe. In Friederike Brion, der 
ſeſenheimer Pfarrerstochter, wurde er ſich zum erſten Male aller Reize einer 
in reinſter Unſchuld und Natürlichkeit prangenden, mit innigſter Hingebung 
dem Geliebten zugewandten Seele bewußt. Wie ihm in ihr das reizende 
Landmädchen entgegentrat, ſo fand er zu Wetzlar in der höher gebildeten Amt— 
mannstochter, Lotte Buff, das Bild glücklicher Häuslichkeit. Aber mit 


blutendem Herzen mußte er dem immer beängſtigender werdenden Verhältniſſe 
zu ſeiner geliebten Lotte entſagen, weil er ſie als Verlobte eines Andern fande 
Er verließ Wetzlar und fand zu Thal Ehrenbreitſtein in Maximilian. 
von Laroche. den lieblichſten Anklang ſeiner ſchmerzlich bewegten Gefühle. 
Als dieſe im Januar 1774 Gattin des Kaufmanns Brentano in Frankſurt 
wurde, bildete ſich ein ängſtlich peinigendes Verhältniß zwiſchen ihr und Gothe, 
in dem ſich der bitterſte Lebensüberdruß entwickelte, bis er ſich durch „Wer⸗ 
thers Leiden“ von ſeiner Gemüthsverſtimmung kurirte. Der Heiterkeit wieder- 
gegeben, wandte er ſich auch wieder den Freuden des Lebens zu. Er lernte 
ein junges liebenswürdiges Frauenzimmer kennen, das ihm allmählig ſo werth 
wurde, daß, wie er felbft, erzäblt, „wir uns wohl gelegentlich, wenn ein Price 
ſter zugegen geweſen wäre, ohne vieles Bedenken hätten zuſammengeben 
laſſen.“ Der Name dieſer Dame iſt unbekannt geblieben, vielleicht heißt ſie 
Krespel. Auf ihren Wunſch ſchrieb Göthe den „Clavigo“ in 8 Tagen. 
Seine Mutter ſah dieſe Neigung gern und wünſchte, daß er das Mädchen 
heirathete; aber im freudigen Genuſſe ſeiner Unabhängigkeit that er keinen 
Schritt, die engere Verbindung mit Fräulein Krespel zu beſchleunigen. Im 
Dez. wurde er mit dem Erbherzog von Sachſen- Weimar bekannt, der hn 
nach Mainz zum Beſuche einlud. Nach ſeiner Rückkehr nach Mainz bemühe 
ten ſich, je höher der Ruhm des Dichters ſtieg, die angeſehenen Familien 
Fraukfurts, ihn in ihren Kreis zu ziehen, was ihnen aber ſelten gelang, da 
er meiſt Einladungen in vornehme Geſellſchaften, in denen er ſich beim Man- 
gel wahrhaft geiſtreicher oder gemüthlicher Unterhaltung langweilte, völlig ab» 
lehnte. An einem Dezemberabend erſuchte ihn ein Freund mit ihm ein klei⸗ 
nes Konzert im Hauſe der Wittwe Schönemann zu beſuchen. Frau Schöne- 
mann, die das Bankiergeſchaͤft ihres verſtorbenen Mannes fortſetzte, machte 
ein großes Haus und empfing allabendlich Geſellſchaft. Den Hauptanziehungs⸗ 
punkt dieſes Hauſes bildete die ſchöne, liebenswürdige, geiſtreiche Tochter, Anna 
Eliſabetha (geb. am 23. Juni 1758), von Göthe Lilſſie genannt. In dieſem 
Fräulein trat dem Dichter die im Mittelpunkt der Bildung und des Prunk⸗ 
lebens erzogene Weltdame entgegen, deren geniale Leichtfertigkeit auf wahrer 
kindlicher Herzlichkeit ruhte. Er fühlte ſich durch das herzige, frei natürliche, 
geiſtreichem Scherze geneigte Weſen Lili's unwiderſtehlich gefeſſelt, wogegen 
ihre leichtfertige Weltgewandheit, mit der ſie Allen zu gefallen ſuchte, ihn 
unbehaglich berührte; fie und ihr Herz wünſchte er allein zu beſitzen, nur ihm 
follte es fi in trautem Wechfelgefpräch eröffnen, nur an ihm hängen, in ihm 
und durch ihn leben. (Schluß folgt.) 


gen. Wenn aber weder die Nothwendigkeit, noch 
die Spekulation Geld ins Land bringt, ſo frägt ſich, 
welche andere Impulſe es herbeilocken ſollen. In 
der Handelsbeſchränkung find ſolche wahrlich nicht 
zu finden! Die Länder, am reichſten an Geld oder 
an dem Metall, woraus es gemacht wird, ſind in 
dieſem Augenblicke Rußland und Californien; beide 
ſind es nur durch zufällige Gaben der Natur. 
Rußland mit feinem Monopolſyſtem rückt trotz feie 
ner ungeheuren Ausdehnung nicht vorwärts an Kul— 
tur und Reichthum. Mit Ausnahme einiger Haupt— 
ſtädte iſt keine Induſtrie, kein Wohlſtand, keine 
Bildung vorhanden, die Bevölkerung vermehrt ſich 
kaum. Californien aber kommt dadurch in Blüthe, 
daß es ſein Gold für fremde Fabrikate hinzugeben 
ſich beeilt. Durch den Handel wird das californi— 
ſche Gold erſt etwas werth. Californien bat in 
einigen Monaten mehr Fortſchritte gemacht, als 
Rußland in 50 Jahren. Die Beſchränkung des 
Handels zerſtört den Werth des Geldes! — 


Zur Naturwiſſenſchaft. 

* Der erſte Theil des von Juſtus Liebig und 
Hermann Koppe herausgegebenen Jahresberichts 
über die Fortſchritte der Chemie, Phy- 
ſik, Mineralogie und Geologie für 1849, 
welcher in Gießen bei Ricker erſchienen iſt, enthalt 
außer verfchkedenen Gesenftänden von rein wiſſen— 
ſchaftlichem Werthe auch Vieles, was für ein grö— 
fieres Publikum wichtig und intereſſant iſt. 

Der Art find zuvörderſt die von Despretz an— 
geſtellten Verſuche über die Einwirkung ſtarker Hitze 
auf verſchiedene Körper. Unter dem Einflus einer 
elektriſchen Batterie von 185 Bunſenſchen Paaren 
wurde Magneſiv teigartig, bei gleichzeitiger Einwir— 
kung eines Brennglaſes von 90 Centimeter Durch— 
meſſer verflüchtigte fie ſich in weißen Dämpfen. 
Im luftleeren Raume verflüchtigte ſich unter dem 
Einfluß von 500 bis 600 Bunſenſchen Paaren die 
Kohle, welche bei der fo hervorgebrachten Tempe— 
ratur gebogen, zuſammengeſchweißt und geſchmolzen 
werden kann, um ſo weicher wird, je länger ſie der 
Hitze ausgeſetzt iſt und ſich zuletzt in Graphit ver⸗ 
wandelt. Der reinſte Graphit verflüchtigt ſich all- 
mälig, und der Diamant, welcher, wie jede Kohle, 
bei hinlänglichem Erhitzen kleine geſchmolzene Kü— 
gelchen giebt, wird ebenfalls in Graphit umgeändert; 
es iſt daher nicht wahrſcheinlich, daß der Diamant 
durch Einwirkung ſtarker Hitze auf organiſche oder 
kohlenartige Subſtanzen entſtanden ſei. 

Bouligny hat die Thatſache kouſtatirt, daß man 
die Hand in geſchmolzenes Eiſen, Bronze oder 
Blei ohne fie zu verbrennen, ein :auchen kann. Der 
Verſuch gelinge vorzugsweiſe, wenn die Hand feucht 
ſei; am beſten, wenn die Hand mit Erife gerieben 
und ſo geglättet und dann im Augenblicke vor dem 
Verſuche in eine kalte mit ſchwefliger Saure ges 
färtigte Löſung-von Salmiak getaucht werde. Bo— 
tigny erklärt die Thatſache dadurch, daß die Hand 
nicht unmittelbar mit dem Metalle in Berührung 
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komme, fondern von einer dünnen Schicht der ver— 
dampfenden Feuchtigkeit umgeben ſei, welche ſich in 
einem eigenthümlichen (ſphäroidalen) Zuſtande be— 
findet. Mit Waſſer benetzt empfindet ein Finger 
in geſchmolzenem Blei die Temperatur des in jenen 
Zuſtand verſetzten Waſſers, mit Alkohol benetzt eine 


ſehr mäßige Wärme, mit Aether benetzt ein ange- 


nehmes Gefühl von Kälte.“ 

Fizeau iſt es gelungen, eine Methode ausfindig 
zu machen, nach welcher die Geſchwindigkeit des 
Lichtes durch terretriſtiſche Beobachtungen gemeſſen 
werden kann, Zwei Fernröhre waren in einer 
Entfernung von 8633 Meter, das eine auf einem 
Hauſe von Suresne, das andere auf dem Mont— 
martre aufgeſtellt und einander direkt zugekehrt. 
Das eine Fernrohr war in der Nähe des Brenn: 
raunmes an der Seite geöffnet und empfing intenji- 
ves Licht von einer Lampe, welche durch ein unter 
45 Gr. gegen die Axe des Juſtrumentes geneigtes, 
übrigens durchſichtiges Spiegelglas zum Theil in 
der Richtung nach dem zweiten Fernrohr reflektirt 
wurde. Dort angelangt wurde es von einem ſenk— 
recht zur Axt des Inſtruments geſtellten Metall- 
ſpiegel 'veflektiit, welcher daher vom Beobachter am 
erſten Fernrohr als ein glänzender Lichtpunkt geſe— 
hen wurde. Durch das Feld dieſes Fernrohrs ging 
der Rand einer kreisförmigen Scheibe, an welchem 
720 Zähne durch eben fo große Zwiſchenräume ges 
trennt waren, fo daß, während das Mad votirte, 
das Geſichtsfeld abwechſelnd von einem Zahne ver- 
deckt oder durch einen Zwiſchenraum geöffnet war. 
Es iſt klar, daß, wenn eben ſo viel Zeit verfließt, 
bis ein Zwiſchenraum durch einen Zahn erſetzt wird, 
als das Licht braucht, um den Raum zw chen bei> 
den Stationen hin und zurück zu duürcheilen, der 
Lichtpunkt für den Beobachter am erſten Fernrohr 
fortwährend unſichtbar bleiben wird, während er bei 
der doppelten Rotationsgeſchwindigkeit geſehen wird 
u. ſ. w. Bei Fizeaus Meſſungen trat die erſte 
Verfinſterung bei 12% Umdrehungen des Rades 
in der Sekunde ein. Das Mittel aus 28 Beo- 
bachtungen ergab eine Geſchwindigkeit von 42569 
geographiſchen Meilen, während die 
aſtronomiſchen Meſſungen 4150 Meilen mit einem 
wahrſcheinlichen Fehler von etwa 20 Meilen erge— 
ben haben. 55 

Die Beobachtungen, welche Elektrizität, Magne— 
tismus, Licht und Wärme als mit einander ver- 
wandte und wechfelfeitig durch einander hervorzu— 
bringende Krafte erſcheinen laſſen, find durch Grove 
um eine vermehrt worden. Derſelbe hat ermittelt, 
daß durch abwechſelndes Magnetiſiren und Entmag— 
netiſiren der Eiſenſtäbe Wärme erzeugt wird. Ein 
bufelſenförmiger Elektromagnet wurde, um die von 
dem Drathgewinde herſtammende Wärmeentbindung 
aus zuſchließen, bis zu den Polen in kaltes Waſſer 
getaucht, ſein über dem Waſſer befindlicher Anker 
aber mit ſchlechtern Leitern umgeben. Als nun ein 
ununterbrochener Strom durch ein Drahtgewinde 
lief, daher in dem Anker eine magnetiſche Verthei— 


genaueſten 


lung abwechſelnd hervorgerufen wurde und wieder 
verſchwand, ſtieg ſeine Temperatur um einige Grade, 
während die des Hufeiſens unter dem Einfluſſe des 
kalten Waſſers ſich erniedrigte. Grave leitet dieſe 
Wärmeentwickelung von der Reibung der Eiſen— 
tbeilchen an einander ab, während dieſe um die 
magnetiſche Richtung ſchwingen. 

Nach Qnetelet ſteht, wenn man von einem Orte 
ausgeht, der nirgends durch benachbarte höhere 
Punkte beherrſcht iſt, die Intenſität der Luftelektri⸗ 
zität mit der Höhe der Schicht in geradem Ver— 
hältaiß und wächſt bei zunehmender Höhe ſo raſch, 
daß Höhenunterſchiede von wenigen Fußen ſchon 
wirkliche Unterſchiede in der Intenſität herbeiführen. 
Dies Verhalten gilt jedoch bis jetzt nur innerhalb 
ſehr enger Erfahrungsgrenzen. ö 

Du Bois-Meimond hat die merkwürdige Ent- 
deckung gemacht, daß im thieriſchen Körper nach 
Willkur durch bloße Anſtrengung der Muskeln elek— 
triſche Ströme erzeugt werden können. Er verbin— 
det die Enden eines langen Multiplikatordraths 
mit Platinſtreifen von durchaus gleichar ziger Bea 
ſchaffenbeit und taucht dieſe in zwei, Salzwaſſer 
enthaltende Gefäße. Wenn er dann einen gleich— 
namigen Finger jeder Hand in eines dieſer Gefäße 
eintaucht und, ſobald die Magnetnadel rubig iſt, 
den einen Arm möglichſt nachhaltig anſtrengt, ent— 
ſteht ein Strom in der Nichtung von der Hand 
gegen die Schulter, Die Abweichung der Nadel iſt 
alſo entgegengeſetzt, je nachdem die Muskeln des 
einen oder des andern Arms angezogen werden, 
Das Gelingen dieſes Verſuchs erfordert jedoch nicht 
nur ein ſehr empfindliches Galvanometer, ſondern 
auch die äußerſte Sorgfalt im Experimentiren, weil 
ſcheinbar ganz geringfügige Umſtände, wie z. B. 
die geringſte Verletzung eines der eingetauchten Fin— 
ger, zu Täuſchungen Veranlaſſung geben und die 
Erſcheinung zweifelhaft machen, ja ſelbſt verdecken 
können. Der Einfluß folder Zufälligkeiten vermin: 
dert ſich und der Verſuch glückt mit weniger em⸗ 
pfindlichen Galvanometern, wenn derſelbe von einer 
größeren Anzahl Perſonen ausgeführt wird, die ſich 
mit befeuchteten Händen zu einer Kette verbinden, 
deren beide Endglieder je durch Eintauchen eines 
Fingers in die Gefäße mit Salzwaſſer, den Eine 
ſchluß des Galvanometerdraths bewerkſtelligen. 


Wermiſchte Nachrichten. 
Berlin, 15. September. Vorgeſtern Vor⸗ 


mittag 12 Uhr hatte eine Deputation des Vorſtan⸗ 


des des bieſigen konſervativ⸗konſtitutionellen Wabl⸗ 
und Hülfsvereins die Ehre, von Sr. Majeftät 
dem König in Sansſouci in einer Audienz empfan⸗ 
gen zu werden. Die aus den Herren Profeſſor 
Henſel, Dr. Firmenich, Sametzky und Voll⸗ 
gold beſtehende Deputation wurde durch den Flitgel« 
adjutanten des Königs, Herrn von Boddin, Sr. 
Majeſtät dem Könige zugeführt, Allerhöchſt welcher 
im Beiſein des Generals v. Gerlach dieſelbe mit 
der herablaſſendſten Huld empfing. Der Sprecher 


Mntrag auf Abſchaffung des Cotillons. 
Eine ungehaltene Rede. 

Nach reiflicher Ueberlegung und gewiſſenhafter Erwägung ſehe ich mich 
in die Nothwendigkeit geſetzt, den Cotillon einen unchriſtlichen, einen lebens— 
gefährlichen und endlich einen mörderiſchen Tanz zu nennen und auf ſeine 
Verbannung aus der Geſellſchaft hiermit nachdrücklichſt anzutragen. 

Gründe. Erſtens, der Cotillon iſt ein unchriſtlicher Tanz. Die 
Zeitung für moderne Altertbüͤmer ſagt Seite 7777 mit klaren Worten, daß 
bei den Ausgrabungen von Herkulanum und Pompeji ſich ein Dumentafchen 
buch vorgefunden hat, worin von einem Tanze die Rede iſt, der unſerm heu— 
ligen Cotillon fo ähnlich ſieht, wie ein Waſſertropfen dem andern, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er damals, 79 Jahre nach Erſchaffung der Welt, nicht 
Cotillon, ſondern Tunika geheißen hat. Sehr gelehrte Pro eſſoren behaupten, 
die Argonauten hätten ſchon auf der Jnaſel Kolchis Cotillon getanzt; auch 
wäre Medea die erſte Dame geweſen, die außer der Tour geholt worden fei. 
Da es damals noch kein Chriſtenthum gab, ſo iſt es ganz klar, daß der 
Cotillon ein unchriſtlicher Tanz genannt werden muß, zumal da die Hengſten— 
bergſche Kirchenzeitung, auf die jeder wahre Chriſt wie auf die Bibel ſchwört, 
nachgewieſen hat, daß das Tanzen überhaupt heidniſches Teufelswerk iſt. Da⸗ 
raus folgt, daß unfre jungen Damen nicht nur durch das Tanzen überhaupt 
zu Teufelskindern, ſondern auch, was noch weit ſchlimmer iſt, vor der Zeit 
zu Alterthümern werben, 

i Zweitens iſt aber der Cotillon auch ein lebensgefährlicher Tanz, 
wie ch gleich nachweiſen werde Nimmt man einen Cotillon im Durchſchnitt 
zu 30 Paaren an und es kommen etwa 5 Touren zur Auffübrung, ſo ſind 
dies 150 Touren, die abgetanzt werden müſſen. Da nun ohne Uebertreibung 
angenommen werden kann, daß eine Dame, beſonders wenn ſie gut tanzt, 
ein Mal um's andre geholt wird, fo wird fie 75 Touren tanzen, wozn noch 
die 5 gerechnet werden müſſen, die ſie mit ihrem Tänzer ſelber aufführt, fer— 
ner die Eröffnungs- und Schlußtour, die oft ein förmliches Wettgaloppiren 
iſt, endlich auch die vielen Extratouren und Gaſtrollen, die aus Großmuth 
dem zweiten Aufgebot der Courmacher bewilligt zu werden pflegen. Alles 
dies macht in Summe, ſchlecht gerechnet, 90 Touren. Iſt nun der Kreis 


des Catillons 20 Schritte groß, fo bat er, laut Adam Rieſe's Rechenbuch, 
60 Schritte im Umkreis. Auf zwei Schritte kommt eine Walzerdrehung, jede 
Walzerdrehung beſteht aber aus ſechs Tritten, alſo kommen auf 60 Spritte 
180 Walzertritte. Dieſe, mit 90 Touren multiplizirt, ergeben 16,000 und 
200 Tritte, die von jeder Dame im Cotillon gemacht werden, wenn — ſie 
nur einmal im Kreiſe herumtanzt. Da aber in der Regel zweimal herum 
getanzt wird, ſo ergiebt dies eine Summe von 32,400 Tritten, die, in einer 
graden Linie zurückgelegt, gleich Z geographiſchen Meilen find, Nach medi— 
ziniſchen Berechnungen iſt auch die ſtärkſte menſchliche Lunge nur auf 90 Mei⸗ 
len im Hopsſchritt berechnet und zwar fo, daß bei jeder Meile ein Neunzigſtel 
Lunge kaput geht. Jeder Cotillon koſtet alſo ein Dreizigſtel Lunge alſo reicht 
eine, menſchliche Lunge nur für 30 Cotillons. Wenn nun im Winter 7 und 
im Sommer 3 Cotillons getanzt werden, ſo ergiebt das 10 Cotillons auf 
ein Jahr, alſo iſt die Dame in 3 Jahren todt. Ich glaube hierdurch hin— 
reichend bewieſen zu haben, daß der Cotillou ein lebensgefährlicher Tanz iſt. 

Endlich drittens iſt der Cotillon aber auch ein mörderiſcher Tanz. Es 
iſt bekannt, daß manche Damen und Herren im Cotillon ſitzen bleiben, weil 
ſie nicht geholt werden. Die Geholten haben es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn 
ſie in drei Jahren todt ſind; aber die Nichtgeholten ſind wahrhaft zu beklagen 
denn fie ſteiben auch, aber extra aus Aerger, und werden alſo durch den 
Cotillon gemordet. Nach einer äußerſt ſorgfältigen Zählung will man ges 
funden haben, daß wer 30 Cotillons zuſah, ohne geholt zu werden, gradezu 
um ällt und todt iſt. Man hat ferner gefunden, daß in jedem Jahr 
der Cotillon 5 geholte und Inichtgeholte Damen todt macht. Berechnet man 
nun dieſen Schaden nach dem Maßſtabe der Bevölkerung im preußiſchen 
Staate, ſo ergiebt ſich, daß in Preußen alljährlich bloß durch Cotillous über 
4000, Perſonen in's Gras beißen müffen, ganz abgeſehen von dem Verluſte, 
den das dämliche Geſchlecht durch Schnürleiber und durch den Genuß kalter 
Getränke während des Tanzes erleidet. Die Cholera kann nicht mörderiſcher 
fein’ als der Cotillon. 

Ich ſtelle daher meinen nachdrücklichen Antrag auf Abſchaffung des Cotillons. 

Z. 


der Deputation, Profeſſor Henſel, hielt an Se. 
Majeſtät folgende Anrede: 
Königliche Majeſtät! 

Geſendet von dem Vorſtande des konſervativ⸗ 
konſtitutionellen Wahl- und Hülfsdereins für Ber: 
lin, nahen wir in Erfurcht, um Zeugniß zu geben 
von den Geſinnungeg der treueſten Ergebenheit und 
Liebe zu Ew. Königl Majeſtät, weiche die konſer— 
vativen Bürger Berlins bei den für die Haupt 
ſtadt vollsogenen Gemeinderathswahlen feſt betoätigt 
haben. Es mußte uns als Pflicht erſcheinen, fol» 
chen Geſinnungen einen reinen und vollen Wicder- 
hall am Königl. Throne zu geben. Die zur Er⸗ 
kenntniß gekommene Stadt hat den Kräften des 
Umſturzes und der Zerſtörung ſich entwunden und 
den letzten Rückhalt denſelben verſchloſſen. Die 
Freude der Bürger Berlins über dieſen Sieg iſt 
eine große, ſie erwartet aber ihren höchſten Ausdruck 
in der Erfüllung der Hoffnung, daß Ew. Königl. 
Majeſtät und Allerhöchſtderen Königl. Gemahlin 
in der Mitte der getreuen Bürger nach altgewohn— 
ter Weiſe wieder zu weilen geruhen und die volle 
Huld und Gnade der Hanptſtadt wieder zuwenden 
wollen. Der mächtige Drang nach dieſer auch 
äußerlich ſich darſtellenden vollkommenen Wiederver— 
einigung der Bürgerſchaft mit ihrem allgeliebten 
Könige wurzelt nicht allein in der unbeſiegbaren 
Treue zu Ew. Königl. Majeſtät, ſondern er wird 
auch von dem tiefen Bewußtſein und der klaren 
Erkenntniß getragen, daß eine fefte Erſtarkung 
Preußens im Innern gegenwärtig vor Allem Noth 
thue, damit es in den Stand geſetzt werde, ſeine 
hohe geſchichtliche Aufgabe in Betreff des deutſchen 
Geſammtvaterlandes in glorreicher Weiſe zu vollen— 
den. Dieſe nationale Bahn iſt nunmehr mit feſtem 
Schritte unter der begeiſtertſten Zuſtimmung des 
preußiſchen Volkes und der deutſchen Volksſtämme 
betreten, denen Preußen durch feine jüngſte Hin— 
weiſung auf die von allen Regierungen gemachten 
feierlichen Verheißungen die Zukunft geil- 
chert hat. Dem Königlichen Ruf folgen wir in 
unerſchütterlicher Ergebenheit und Treue, indem 
wir die Weisheit Ew. Königlichen Majeſtät erken⸗ 
nen, die in der Befriedigung des tiefen und gerecht- 
fertigten Dranges nach wahrhaft nationaler 
Entwickelung den einzigen Weg des Heils für das 
deutſche Vaterland erblickt. Auch beim thatkräf— 
tigſten, entſchloſſenſten Vorſchreiten auf die⸗ 
ſem Wege werden Ew. Königliche Majeſtät die 
alte bewährte preußiſche Treue und Liebe zu jedem 
Opfer bereit finden, denn noch lebt friſch und leben⸗ 
dig der Geiſt im preußiſchen Volke, welchen das 
Königl. Geſchlecht der Hohenzollern zu unvergäng⸗ 
lichem Ruhme in ihm genährt und gepflegt hat. 
Noch weht der Geiſt des großen Friedrichs in 
Preußens Söhnen. Gott erbalte unſern allgeliebten 
König und Herrn! Gott erhalte ihn für Preußen, 
für Deutſchland, auf Preußen mit Deutſchland, 
und Deutſchland mit Preußen erſtärke!“ — 

Se. Majeſtät der König geruheten dieſe An- 
rede mit ſichtlichem Woblwollen hinzunehmen und 
mit wahrhafter Huld in einer längeren Nede darauf 
zu antworten. 

Aus der, in die einzelnen Punkte genau ein⸗ 
gehenden Antwort Sr. Majeftät des Königs wollen 
wir folgende Stellen andeutungsweiſe, dem Sinne 
nicht dem Wortlaute nach, hier herausheben. 

Herzliche Ind erfreuliche Worte feien es, welche 
die Deputation an Ihn gerichtet. Mit großer Befrie⸗ 
digung müſſe er anerkennen, daß Außerordentliches 
von den Bürgern Berlins bei den Gemeinderaths— 
wahlen geleiſtet worden. Dem Vorſtande ſo wie 
Allen, welche denſelben unterſtützt haben, habe Er 
Seinen beſonderen Dank auszuſprechen. Er habe 
es verfolgt, und gefeven mit welcher Aufopferung die 
Leiter der Wahlen ſich der Sache hingegeben, um ein 
ſolches wirklich überraſchendes Ergebniß herbeizuführen. 
Es habe dies Seine Hoffnung und Zuverſicht 
zu der Geſinnung der Bürger Berlins neu geftärkt 
und Er ſehe nun einer freudigen Zukunft entgegen. 
In Bezug auf den von der Deputation ausgedrück— 
ten Wunſch, daß er und die Königin nach Berlin 
zurückkehren möge, ſo wolle er denſelben jedenfalls 
willfahren, gerade um dadurch ſeine Anerkennung 
der kundgegebenen Geſinnungen zu offenbaren, wenn 
auch wegen des Geſundheits zuſtandes der Königin 
ein längerer Aufenthalt dem Ermeſſen der Aerzte 
auheimgeben werden müſſe. Was den Punkt, die 
deutſche Frage, betreffe, ſo ſei das Innige und 
Warme was Er ſo eben hinſichts der Entwickelung 
Deutſchlands vernommen, Ihm aus dem Herzen 
geſprochen. Die letzten Erklärungen Preußens ſeien 
Seine eigenſten Gedanken, und es ſei Ihm 
wahrhaft erfreulich, daß dieſelben eine ſolche begei⸗ 
ſterte Zuſtimmung gefunden hätten. Se. Majeſtät 
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fuhr dann fort: „Ich bin der beſte Preuße, daß 
werden ſie mir wohl glauben, meine Herren. So 
lange ich aber denken und reden kann, bin 
Ich auch der beſte Deutſche. Die Bedeutung, 
als König des preußiſchen Volkes, deutſcher 
Fürſt zu ſein, habe ich wohl erkannt. Ich bin 
Meiner aufrichtigen deutſchen Geſinnungen wegen 
ſelbſt auch im eigenen Lande verkannt worden, ja, 
man hat ſich ſogar zu Schmähungen hinreißen laſſen. 
Das hat Mich nie beirren können. Ich bin Meinen 
ehrlichen und geraden Weg fortgewandelt. 
Nach Meiner Meinung muß jede Politik ehrlich 
und gerade fein. Es iſt zu bedauern, daß noch 
vielfach nicht begriffen wird, daß man ehrlich in 
der Politik ſein kann. Mein Weg iſt grade; er iſt nicht 
deshalb der rechte, weil er grade iſt, ſondern eben 
darum gerade, weil er der rechte iſt. Ich babe 
Mich von Niemanden auf denſelben drängen 
laſſen. Was ich für Deutſchland volleuden 
will, iſt mein eigener Herzensd rang. An 
der deutſchen Idee halte ich feſt. Ich werde vor— 
wärts gehen auf ber eingeſchlagene Bahn, bis der 
liebe Gott eine Grenze zieht, Ich hoffe aber, Gott 
wird es nicht thun. Als König von Preußen werde 
Ich dem, was Ich für Deutſchland erſtrebe, Gel— 
tung zu verſchaffen, — als Freund und Bundes— 
genoſſe aber auch zu verſöhnen und zu vermitteln 
wiſſen, ſoweit es die Ehre geſtattet, de⸗ 
ren treueſter Wächter Ich bin. Im Punkle 
der Ebee darf ich auf die fünfhundertjährige Ge— 
ſchichte Meines Hauſes und. auf jene der durch 
daſſelbe glorreich verbundenen deucfchen Volksſtämme 
hinweiſen. Se. Majeſtät entwickelte alsdann mit 
inniger Wärme, wie zur Erfüllung der hohen Auf— 
gabe Preußens für Deutſchland allerdings eine feſte 
Erſtarkung im Janern vor Allem noth thue, wie 
zu Seiner großen Freude von den Bürgern Ber⸗ 
lins richtig erkannt werde. Dieſe Erſtarkung ſei 
vornämlich Sache des Volkes ſelbſt. Er rechne da— 
bei auf die Unterflügung der Männer, die bereits 
ſo Bedeutſames geleiſtet. Nach Außen werde er 
das Seinige thun. „Wenn es zum Aeußer⸗ 
ſten kommen follte, fo weiß Ich, daß 
Mein getreues Volk Mir zur Seite ſte⸗ 
hen wird. In nenne keine Macht, Ich nehme 
keine feindſelige Stellung ein, aber halten Sie ſich 
feſt überzeugt, meine Herren, daß Ich Preußen 
nichts vergeben werde. — Dann deutete 
Se. Majeſtät der König darauf bin, daß eine Ver⸗ 
ſtändigung in der deutſchen Frage wohl zu erwarten 
ſei. Schließlich drückte Se. Majeſtät die Hoffnung 
aus, das die von ihm feſt betretene Bahn die Zu- 
ſtimmung der Kammern ſo wie auch des ganzen 
Volkes haben werde! (D. N.) 
Berlin. Es iſt in neuerer Zeit mehrfach 
bei den hieſigen Behörden davon die Rede geweſen, 
die Gymnaſtik nach dem rationellen Syſtem Lings, 
wie ſie in Schweden ſchon ſeit 30 — 40 Jahren 
getrieben wird, auch in Preußen zur Anwendung 
zu bringen. Es wurde die Aufmerkſainkeit des 
Kultus miniſteriums bereits unter der vormarzlichen 
Regierung durch den hieſigen Lieutenant Rothſtein 
auf jenen Bildungszweig gelenkt. In Folge einiger 
über dieſen Gegenſtand von ihm veröffentlichten 
Journalartikel ward der Genannte im Jahr 1845 
nach Stockholm geſandt, um nähere Kenntniß von 
den dortigen Anſtalten zu nehmen. Herr Roth— 
ſtein entledigte ſich dieſes Auftrags in einem aus⸗ 
führlichen Bericht, der höheren Orts vielen Anklang 
fand, und, wie man hört, ſchon damals den Ge: 
danken an eine praktiſche Verwirklichung rege machte. 
Inzwiſchen trat aber die Revolution dazwiſchen und 
lähmte hier wie an fo manchen andern Stellen der 
Verwaltung, die weiteren Ausführungen. Gegen— 
wärtig ſcheint man nun darauf zurückzukommen, 
woran die eigenen eifrigen Bemühungen des Herrn 
Rothſtein wohl, einen nicht unbedeutenden Antheil 
haben. Es fol die Abſicht fein, die Ling'ſche Gym— 
neſtik ſowohl im Schul- als im Heerweſen dem Un— 
terricht zu Grunde zu legen und zu dieſem Behuf 
zuvörderſt eigene Lehrer ausbilden zu laſſen. — 
Eine beſondere Anerkennung iſt der Ling'ſchen 
Gymnaſtick jüngſt auch in Petersburg zu Theil 
geworden. Einem perrn de Non, welcher daſelbſt 
nach jenem Syſtem eine Privatheilanſtalt angelegt 
hat, iſt vom Kaiſer eine jährliche Unterſtützung von 
10000 Sitberrubel bewilligt, unter der Bedingung 
daß er jährlich 60 Perſonen unentgeltlich bebandle, 
im Laufe von 5 Jahren 30 Gehülfen ausbilde und 
jährlich einen umſtändlichen Rapport einreiche. 
Freiburg i. B., 5. Sept. Der Erzbiſchof 
von Freiburg, Herr v. Vikari, der hoch in den 
Siebzig ſteht, iſt vor wenigen Tagen zu Fuß nach 
Rom gewandert. Von Baſel aus bat er ſeine 
Fußreiſe begonnen, und unter anderem den Marſch 
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von Fluelen bis auf das Hospiz des Gotthardts in 
1 Tag gemacht. Das iſt wohl noch ein Pilger, 
der den Namen verdient. 

* In Wien circulirt folgende Anekdote: Ein 
junger in das dort garniſouirende Regiment Haynau 
eingereihter Honved pflegte in der Caſerne ſtets, 
bevor er einſchlief, „Eljen Koſſuth“ zu rufen. 
Trotz ernſtlicher Warnung wiederholſe er regel, ä— 
ßig den Ruf. Sein Hauptmann droht ihm mit 
25 Stockprügeln; der Honved antwortet mit einem 
donnernden Eljen Koſſuth. Er wird uber die 
Bank gelegt und ihm die Strafe unbarmherzig zu⸗ 
gemeſſen. Er erbebt ſich, und in die Kniee zus 
ſammenſinkend, ſtöhnt er ſein Eljen Koſſuth. Der 
Offizier ſetzt ihm als er einiger Maßen zum 
Bewußtſein gekommen mit Vernunftgründen zu, 
erinnert ihn an den dem Kaiſer geſchwornen Eid 
und erklärt ihm, daß, wenn er den Nuf nicht 
unterlaſſe, die Strafe noch einmal Statt finden 
werde. Der Magyar erwiedert: „Herr Hauptmann, 
mein H — gehört dem Kaiſer, mein Herz aber dem 
Koſſuth.“ 8 

* Furchtbarer Schiffbruch.) Die engliſchen 
Blätter melden der Verluſt des ſchönen, 500 Tous 
großen Oſtindienfahrers „Indian“, welcher am 4. 
April auf der Reiſe nach Bombay an einem Riffe 
oder Felſen ſcheiterte, der den Namen Cargados 
Garayos oder Narerett-Bank führt, Folgender Bes 
richt rührt von einem der geretteten Paſſagiere her. 
Nachdem er das Aufſtoßen des Schiffes beſchrieben 
hat, ſagt er: Der Zimmermann und 2 Matroſen 
verfuchten die Maſte zu kappen, aber in der Auf⸗ 
regung ſchlugen fie nur die Wanten auf der Wet» 
terſeite weg; die Maſten gingen natürlich über Bord, 
und da fie durch das Tauwerk auf der Leeſeite 
feſtgehalten wurden, ſo dienten ſie als Sturmblöde 
und zerſchmetterten das Schiff mit jeder neuen 
Sturzwelle. Alles ſtürzte nun nach den Böten, 
allein wir fanden, daß nur eines brauchbar war; 
die beiden andern waren von dem Wrack eingeſto— 
ßen. Der Kapitain eilte mit 8 Seeleuten in dies 
eine Boot, obwohl ich ihn erinnerte, daß es ſeine 
Schuldigkeit ſei, bis zuletzt an Bord zu bleiben. 
Er forderte ſtatt aller Antwort, wir ſollten etwas 
Brod und Waſſer ins Boot ſchaffen, was natürlich 
weder in unſerm Vermögen noch in unſerem Wun⸗ 
ſche lag. Hierauf ſtieß das Boot ab, ruderte fort, 
und wir haben es nicht mehr geſehen. Das Schiff 
brach indeſſen immer mehr auseinander; die Planken 
des Spiegels borſten und wurden auf das Quater⸗ 
deck geſchleudert; und wenige Minuten ſpäter riß 
das Schiff mitten durch und 13 von uns blieben 
auf dem Vorderdeck, der Wuth der Brandung aus— 
geſetzt. So harrten wir die Nacht aus. Als der 
Morgen anbrach, trat die Fluth ein, die See rollte 
mit verdoppelter Gewalt auf uns ein, und ſchlug 
den Reſt des Wracks in Stücke. Alles rang nun 
mit den Wellen; zahlloſe Haifiſche umgaben uns 
auf allen Seiten, was die Schrecken unſerer Lage 
noch erhöhte. Ich wurde einige Male gegen den 
Felſen geworfen und verlor für einige Zeit alles 
Bewußtſein; als ich wieder zu mir kam, befnud ich 
mich mit einem Matroſen auf einem Holzſtücke lie- 
gen. Das Schiff war verſchwunden und fünf une 
ferer Kameraden mit ihm. Auf allen Seiten um- 
ſchloß uns Waſſer, aus dem, ziemlich weit von uns 
zwei kleine Sandbänke hervorragten. Gegen Nacht 
hatten wir eine Art Floß zuſammengeſchlagen, auf 
dem wir ſchliefenz aber wie die Ebbe ablief, kamen 
wir auf den Grund und lagen ganz in Waſſer, 
kalt und elend, aber vergleichsweiſe ſicher. Zwei 
Tage und zwei Nächte blieben wir ſo auf dem 
Floſſe, bei Tage von der Sonne verſengt, bei Nacht 
vom Winde erſtarrt. Am Sonntage, dem dritten 
Morgen, fanden wir eine kleine Partie Hafermehl, 
zwei Kiſten Wein, ein Stückchen ſchlechtes Schwei⸗ 
nefleiſch und ein Faß Bier von 60 Gallonen. Da- 
mit entſchloſſen wir uns nach einer der Bänke hin 
überzufahren; nach harter Arbeit erreichten wir ſie 
gegen Abend und ſetzten einmal wieder den Fuß 
auf trockenes Land. Hier lebten wir vierzehn Tage 
und Nächte, meiſtens von Haifiſchfleiſch und von 
dem geretteten. Wein und Bier. Am 20. ſahen 
wir feewärts ein Schiff und verſuchten durch ein 
auf einem Bootshaacken geſtecktes Hemd es auf uns 
aufmerkſam zu machen, aber es ſah uns nicht. 
Am nächſten Tag etwa eine Stunde vor Sonnen— 
untergang kam faſt an derſelben Stelle ein anderes 
Schiff in Sicht; wir ſteckten wieder unſer Signal 
auf und liefen auf der Bank um zu zeigen daß 
Menſchen darauf ſeien. Schon glaubten wir, man 
bätte uns nicht geſehen, und legten uns nach einem 
kargen Abendeſſen zur Nachtruhe nieder. Bald da« 
rauf indeß begann unſer Hund zu bellen, und als 
wir aufſtanden, entdeckten wir zu unſerm Entzücken 


ein Boot auf den Sand zuſteuern. Am nächſten 
Morgen befanden wir acht Ueberlebenden uns an 
Bord und wurden dann wohlbehalten nach Maurie 
tius gebracht. a 


Handels: und Verkehrs⸗Zeitung. 
Marktbericht von Herren L. Hoyack E Co. 

Amſterdam, 13. Sept. Nachdem die Konſumtion 
ihren nachſten Bedarf doppelt deckte, die Spekulation ſich 
ſaͤttigte, hat bei dem ſchoͤnen Wetter und Oſtwind die vor- 
ausgeſetzte Flaue fortgedauert, und mit der ruhigern Hals 
tung der Maͤrkte traten die Maͤngel der Erndte in ein 
milderes Licht. Es wird inzwiſchen nirgend gelaͤugnet, 
daß unſere Erndte von Gerſte ſehr mangelhaft war, in 
noch hoͤherem Grade die Erbſen, Hafer verſpricht nicht 
Beſonderes, nur bei Buchweizen ſcheinen die zu großen 
Befuͤrchtungen ſich nicht zu beſtaͤtigen und die Weizen⸗ 
erndte wird vielfach geruͤhmt; was jedoch den Roggen ber 
trifft, ſo verſichert ein Freund vom Lande, der woͤchentlich 
verſchiedene Provinzen beſucht, daß die Annahme eines nur 
halben Durchſchnitts-Ertrags ſich immer mehr bewahrheite, 
während die Warnehmung der Kertoffelkrankheit mehr 
veraltet wie geheben erſcheint, aus Gelderland und Fries⸗ 
land hoͤrten wir neuerdings uͤber die Faͤule im Boden und 
in geſammelter Frucht große Klagen, und wo auch ihre 
Fortſchritte ſich weniger zeigen, tritt doch die Allgemein⸗ 
heit geringer Quantität an den Tag. — Die Mäßigung 
in den vorhergegangenen Bewegungen ſtaͤrkt uͤbrigens das 
fortbeſtehende Vertrauen fuͤr Getreide und eine groͤßere 
Reaktion, welche Viele aus einer, in Folge des guͤnſtigen 
Windes großen Zufuhr folgern, iſt in Ruͤckſicht auf die 
theueren Einkaufspreiſe zweifelhaft. In Frankreich blieb 
die Mehrzahl der Märkte muͤſſig weichend, die Minderheit 
an der Rheinfeite, ſteigend in Folge weiteren Begehrs für 
die Schweiz, wo Vorraͤthe fehlen und wo die Kartoffel- 
krankheit beunruhigt. — Auch in Baden, Wuͤrtemberg 
und Bayern ift fie ſtaͤrker wie früher aufgetreten, Manns 
heim blieb daher ſteigend, am Niederrhein und im übrigen 
Deutſchland wurde jedoch die Haltung übereinſtimmend 
mit hier. 

Weizen, ca, 60 Laſt bunter Poln. kamen heute in 
nicht voll vorigem Cours an Konfumenten unter; 128, 
129pf. a fl. 285, 292; 129pf. Rhein. war à fl. 245 
Entr. erlaſſen. 

Roggen, ca. 160) Laſt 121, 122, 124pf. Preuß. wur⸗ 
den Ende der Börfe fl. 4 billiger (fl. 17 unter hoͤchſtem 
Cours) à fl. 158, 160, 164 an Spekulanten abgegeben, 
wodurch den Markt raͤumte und die erwachte Kaufluſt 
unbefriedigt blieb; eine Kleinigkeit puiker 123pf. Daͤniſcher 
loͤſte fl. 155, Ruf. Hätte man einzeln fl. 2 à 4 billiger 
kaufen koͤnnen 
5 Gerſte in letztem Cours erlaſſen hatte fl. 4 niedriger 

ott. 8 

Buchweizen, Hafer und Erbſen unbeachtet und ohne 

Handel. > 
Kleeſaat etwas niedriger aber lebhafter, jaͤhr. u. altes 
rothes Rhein. fl. 17 & 19, puikes neues Maas fl. 24. 

Rappsſagt, wenig am Markt, hoch gehalten und pr. 
effektiv ohne Handel; auf 9 Faß loco wird der alte Preis 
von E 58½ notirt, Sept. u. Oktör. wuree aber E 7½ 
hoͤher mit E 59 bezahlt, April ſtieg E ! auf E 61 u. 
blieb geſucht, bei vielſeitlgem Begehr darnach fuͤr aus⸗ 
wärts, fehlten Geber; 50 Laſt Sept. gekuͤndigt kamen 
ſofort unter. 

Ruͤboͤl pr. compt. fl. 3514, Termine fl. / à 9 beffer; 
Okt., Novbr., Dezbr. fl. 35 A 1%, Mai fl. 35% & 3%. 

Leinſaat ohne Handel. 

Leinoͤl feſt, pr. compt, fl. 35. 4 5038 

S.⸗S.⸗Thran fl. 37 Entr. nominel. 

Rappskuchen fl. 60 à 66, Leinkuchen fl. 75 à 100 
pr. 1040 Stuͤck. 
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Marktbericht von Herren Sandars & Dunns. 
Wakefield, 13, September. Waͤhrend der letzten 
10 Tage war der Wind groͤßtentheils contraͤr und hielt 
friſche Zufuhr zuruͤck. Was bei uns von allen Getreide⸗ 
ſorten ankommt iſt außerordentlich wenig, es find aber ei⸗ 
nige Proben von Goole eingeſchickt. Feinſter Weizen iſt 
zu vollen Preiſen gefragt, indeß geringerer unverkäuflich 
iſt. Alter behauptet ſich mit 1 s. pr. Or, Avance und 
Inhaber geben gar nicht nach, aber die zu verfuͤgenden 
Quantitäten find nicht groß. Angeſichts des neuen Er⸗ 
trages während der Woche in unſerer Gegend werden all: 
gemein hoͤhere Preiſe gefordert und willig bezahlt, indem 
Anbauer die Ergiebigkeit mangelhaft finden. — Wenige 
neue Gerſte bei uns holt 28 s. a 29 s. pr. Qr. 54 Pfd. 
— Hafer iſt feſt. — Bohnen unverändert, — Keine Ver: 
aͤnderung in anderen Artikeln. . 
Notirt wird pr. Qr. 60 15 pr. Buſhel: 
Weizen, Danziger, Königsberger u. Elbinger 44 s. 
a 49 8. 6 


Elbing, 18. Sept. Die Zufuhr iſt nicht bedeutend 
und ſind die Preiſe wie folgt anzunehmen: Weizen nach 
Qualität 5665 Sgr., Roggen 31-33 Sgr., Gerſte, 
große 24 26 Sgr., kleine 22— 24 Sgr., Hafer 15—17 
Sgr., Erbſen, weiße und gelbe 30—33 Sgr., Winter: 
Ripps 78— 82 Sgr., Rapps 75, 80 bis 82 Sgr. pr. 
Scheffel bezahlt. 

Spiritus⸗Preiſe. 

17. September. 
Stettin: aus erſter Hand zur Stelle 23% %, aus 
zweiter Hand ohn? Faß 23 % Br., mit Faß 
24 % G., pr. Okt /Novbr. 24½ % Br., 
25 0% G., pr. Fruͤhjahr 22½ % bez. u. Br. 
loco ohne Faß 15d½ a ½ Thlr. verk. 
mit Faß Sept. Okt. 15 ½ Thlr. Br., 15 G. 
Okt. / Nov. 191% Thlr. Br., 15% G. 


Schiffs ⸗ Nachrichten. 
Von den von Danzig geſegelten Schiffen iſt angekommen in 
London, 14. Sept. Karl Friedrich, Wallis. 
Shields, 13. Sept. Lucinde, Pottlich. 
Belfaſt, 12. Sept. Orwell, Raymer. 
Den Sund paffirten am 12. Septbr.: 

Confidence, Richards; Gezina Jantina, Taay; Ka⸗ 
tharina, Trieper; Templar, Stephenſen; Eduard, Gel: 
har; De jonge Roſe, Rieke; Alida, Schooff; Urania, 
Ebert; Malte, Duͤwahl; Friedrich Wilhelm IV., Schir⸗ 
mann; Echo, Cowie; Margareth, Blair; Ann Maria, 
Sutherland; Neptunus. Blanck; Adelheid, Doyen und 
De gode Hoop, Haager, von Danzig. 

Angekommen in Danzig am 18. Septbr.: 

Anna Eliſabeth, A. Hanſen, v. Fehmern, m. Ballaft. 

Geſegelt: 

Ebenecer, J. Watſon, n. Londonderry; Jenny Lind, 
W. Artis u. Dorethy Ann, R. Jewitt, n. London; Eli⸗ 
zabeth, J. Nepperus; Eelje, S. H. Siccama u. Ulrike, 
J. H. Bekkering, n. Amſterdam; Elida, J. Bjoernſen, 
n. Norwegen; Patriot, C. H. Suhr, n. Gent u. Egiely 
H. Findley, n. Glouceſter, m. Getreide. 

Arthur, J. J. Scharenberg, nach Hull, mit Getreide 
und Bier. ; 

Eintracht, J. H. Diesner, n. Ferrol; Catharina So: 
ſephine, R. P. Dik, n. Termunterziel; Wilhelmine Sans 
tina, J. B. Wigers, n. Bordeaux u. Stadt Riga, J. 
Schleinhege, n. Sunderland, m. Holz. 

Die Oſtſee, E. Blank, n. Hull, m. Holz u. Bier. 

Eliſabeth, J. L. F. Schmidt; Carl Eduard, Domansky 
u. Johanna, M. D. Albrecht, nach St. Petersburg, mit 
Obſt u. Holz. f > 

Hoppet, J. Dahlſtedt, n. Gamel Carleby, m. Ballaſt. 

Major, J. Romage, n. England m. Getreide. 

Wieder geſegelt: 

Union, J. Anderſon. 


Berlin: 


Angekommene Fremde. 
18. September. 
Im Hotel de Berlin: 

Hr. Fuͤrſt Altieri. Abgeordneter S. H. des Papſtes. 
Hr. Major u. mdr. d. I. Jaͤger⸗Bot. v. Wobeſer n. 
Fam. a. Braunsberg. Hr. Landſtallmeiſter v. Schwichow 
a. Trakehnen. 

Im Engliſchen Hauſe: 
Hr. Poſthalter Leſſing a. Elbing. Die Hrn. Gutsbe⸗ 
ſitzer v. Zelewski a. Bartomin und Hein n. Familie a. 
Stenslau. un 
Schmelzers Hotel früher 3 Mohren)? 

Die Hrn. Gutsbeſitzer Froſt a. Liebenau u. Chobzinsky 
a. Warſchau. Die Hrn Poſtſekretäre Bertzty u. Wohle 
farth a. Dirſchau. 

/ Im Hotel de Thorn: 

Hr. Major v. Tucholka a. Salpkeim. Hr. Oekonom 
Bellakewitz a. Stargardt. Die Hrn. Gutsbeſitzer Jebens 
a, Lichtenau und v. Tucholka a. Smolensk. Hr. Rechts⸗ 
Anwalt Thiele und Hr. Apotheker Dietrich a. Karthaus. 


Wechfel:, Fonds und Geld ⸗Courfſe. 
Danzig, den 19. Septbr. 1850. 


Brief Geld. Brf. d 
Freiwillige Anleihe — 


IM. — | — Staats⸗Anl. 243 % 001 — 
L N 23/0 
bar CAR I ee Weſtp. Pfandbriefe 91, — 
Hamburg . K. S. — | — Oſtpreuß. do. 
10 W.] — | — [St. ⸗Sch.⸗Scheineſ 86 | — 
97 K. S.] — — [Orig. Stadt⸗Oblig. — — 
a 70 2.1002) — [Prämien = Scheine — — 
Berlin ! 8 T. — | — | der Scebandlung — | — 
ern „% 2 M. — Holl. Dukaten, neue — 
Paris .. | IM. 95 — do. do. alte. — = 
8 T. | KHıl — Friedrichsd'or. ... — | — 
wer can 2M. Se Auguftd’or. une. — | — 
Berlin, den I7, September 1850. 
Wechſel⸗Courſe. 
Brief.] Geld. 
Amſterdam .. . 250 Fl. Kurz 144 1404 
Don ar, e eee e 2 Mt. | 1405 1403 
Hamburg.... 300 ME | Kur 1503 | 1504 
9 8 
do. 300 Mk. 2 Mt. 1498 |. 1493 
Londoen . . left, 3 Mt. 6 218,6 213 
Paris.. 300 Fr. 2 Mt. 7913 794 
Petersburg... 100 Sbl.] 3 Wochen 1074 | 107 


Inländiſche Fonds, Pfandbeief⸗, Kommunal⸗ 
Papiere und Geld ⸗Courſe. 
f. Brief.) Geld f. Brief 


5 10634 — Oſtp. Pfandb. 3 


33 865 8550 Pom. Pfandr. 3396 
Kur⸗ um. 33 = 


Geld 


Prß. Frw. Anl. 
St.⸗Sch.⸗Sch. 
Seeh.⸗Pr.⸗Sch. 
Kur⸗ u. Neum. 
Schuldverſch. 33 
Berl. Stadt-D. 5 


Schleſiſche do. [33 

— Ido. Ist. B. g. do. 32 
0 — [Pr. Bk.⸗A.⸗S— — 

Weſtp.Pfandbr. 33 914 90f Friedrichsd or — 13 le 
Großh. Poſ. do. 4 — 101 [Goldaßthlr. . — 117 
do. do. 33 91,51 — [ Disconto. . . — 


Eiſenbahn⸗Aetien. N 

Mod.Halberfi.] 4 133bz. u 
Mgdb.⸗Leivz. 4 — 

Ido. Prior.⸗Ob.] 4 


Bere 
ao 


e 


Volleing. 37. 
Berl.⸗AhA 4 95bz. u. G. 
do. Prio. O. 4 958. 


Berl. Hmb. 4 9167. Koͤln⸗Minden. 3 97 2a 8 bz ß 
do. Prior. 42010 1bf. do. Priorität. 42 10105. 
Berl. Stet. 4 10536. Koͤln⸗Aachen. 4 44G. 4 B. 
do. Prior. 5 1044. Niederſch.⸗Mk. 32822 bz. 


Pot.⸗Mgd. 4 
do. Prior. 4 
do. do. 5 


65albz, 
9238. 
10136. 


do. Priorität.) 494 B. 
do. Priorität. 5 1032 B. 
Stargard⸗Poſ. 838 1b z. ud 


N. 219. 


1] Bekanntmachung. 


Intelligenz⸗ 


Blatt. Danzig, 19. September 1850. 


Preis vierteljährlich / Thlr. 


Die commiſſariſche Verwaltung des Ober⸗Präſidiums dieſer Provinz, 
welche ich nach einem 15monatlichen Zeitraum heute niederlege, um das von 
des Königs Majeſtät mir übertragene Amt des Ober-Präſidenten der Provinz 
Brandenburg anzutreten, hat die Erwartungen, mit welchen ich meine Funktio- 
nen hier übernahm, nur beſtätigt. 

ich ſcheide von meinem Heimathlande mit dem wärmſten Dankgefühl 
für die vielfachen Beweiſe des Vertrauens und Wohlwollens, deſſen ich mich 
habe erfreuen können, zugleich aber mit der mich beglückenden Ueberzeugung, 
daß meine Landsleute in ibrer überwiegenden Mehrzahl die Geſinnungen hin⸗ 
gebender Treue und Anhänglichkeit an unſern theuern König und die Achtung 
vor dem Geſetz in ſich bewahren und ſie auch ferner wie bisher, ohne ſich 
darin durch entgegengeſetzte Beſtrebungen wankend machen zu laſſen, durch die 
That rechtfertigen werden. Der Segen Gottes fördere und ſchütze die im 
erfreulichen Aufblühen fortſchreitende Wohlfahrt dieſer Provinz. ö 

Königsberg, den 17. September 1850. 


f Flottwell. ah 
2J In L. G. Homanns Kunſt⸗ und Buchhandlung in 


Danzig, Jopengaſſe 598, ging ſo eben ein: die erſte Nummer des vierten 
Quartals der 


Allgemeinen Muſter⸗Zeitung, 


Album für weibliche Arbeiten und Moden. 


und werden hierauf, ſo wie auf die verfloſſenen 3 Quartale und die 
Jahrgänge 1846 bis 1849 Beſtellungen angenommen. — Wir machen 
beſonders darauf aufmerkſam, daß bei der Wahl der Mufter für das Ate 
Quartal hauptſächlich auf ſolche Gegenſtände Ruͤckſicht genommen wird, die 
ſich zu Arbeiten für Weihnachtsgeſchenke eignen. 


Prof. Becker's Atelier. 


Morgen Freitag den 20. September: 


Pierrot als Apotheker me 
Die Heilanſtalt auf dem Lande. 


Komiſche Pantomine. 


: Im Zwiſchenakte: Re 
Japaniſche Spiele und der Lauf des Merkur auf 


der rollenden Kugel, ausgefuͤhrt von R. Beck er. 


Akademie lebender Bilder. 


Sonntag d. 22. Sept. unwiderruflich die letzte Vorſtellung. 


Pruch von Edwin Groening in Danzig. 


